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Der Schuß der Woiwodin .
Skizze von A. Steininger =Graz .

Mit verächtlichem Blick streift die Gattin des Wotwoden
Schar der bezechten Gäste. Unter den Tisch getrunken liegt
Herr des Hauses, und manch edler Pole schläft mit
derem Schädel zwischen verschüttetem Wein und den ver¬
iten Speiseresten , die unsauber die Tafel bedecken.
Den Vorhang zur Seite schiebend geleitet der deutsche

Ordensritter die Herrin des Hauses hinaus auf den hölzernen
Säulengang. Die prickelnde Luft der ersten lauen
nächte umfängt sie. Irgendwo im Hof singt einer der Knechte
ein altes wehmütiges Liebeslied . Schweigend an die Brüstung
gelehnt lauschen sie. Die Schulter der Frau liegt an der seinen,
berührt sie leise wie unabsichtlich.

Das Lied ist zu Ende. Mit tiesem Aufseufzen richtet sich
die Wotwodin auf.

„Was ist Euch , Herrin?“ fragt der Ritter besorgt. Fast un¬gewollt umfassen seine Hände ihre Schultern. Da hängen plötz¬
lich ihre Lippen an seinem Munde : „Kommt zu mir! Das

Besinde schläft. Niemand sieht Euch. . .“ stößt sie erregt hervor .
Sanft löst sich der Ritter aus ihrer Umarmung.

„Ich bin Gast Eures Gemahls. Es ziemt sich nicht, daß
ich ihn bestehle.“

Wie von einer Natter gestochen , prallt die Woiwodin

zurück .
„Ihr verschmäht mich!“ zischte sie haßerfüllt. „Daran

sollt Ihr noch denken !“ —¬
„Bodo, mein Falke!“
Ihrem Gemahl den Rücken kehrend , streichelt Jadwiga

järtlich das Gefieder ihres Lieblingsvogels , der schläfrig auf
einer Steige sitzt. Doch der Woiwode läßt sich dadurch nicht

beirren. Nochmals wiederholt er seine Frage: „Warum betzt
Du immer gegen den Ritter? Vergiß nicht, daß er der Ab¬

gesandte des Komturs ist! Das Ordenskapitel ist mächtig .“
Jäh wendet sich die Frau um. Zornig blitzten ihre Augen.

„Seid Ihr die Knechte dieser Deutschen? Dürfen sie ungestraft
Eure Frauen beleidigen?“

Stirnrunzelnd horcht der Woiwode auf: „Wer hat Dich
beleidigt?“

„Der Ritter verfolgt mich mit seinen Anträgen!“
Jäh schießt dem Polen das Blut zum Kopf. Seine Hand

greift nach dem Schwert. „Das soll er mir büßen!“ —
„Herr, seid auf der Hut! Das Gesindel gefällt mir nicht",

der Graumäntler Udo, der Ordensknecht, flüstert es seinem
Ritter, der nach dem Pferde gesehen hat, unter der Stalltür

zu. „Sie führen Böses im Schilde. Ich weiß. . . “
Jäh bricht er ab und reißt seinen Herrn zur Seite. Etwas

schwirrt an des Ritters Haupt vorbei. Ein Eschenpfeil steckt
bitternd im Holz der Tür.

In langen Sätzen verfolgt der Knecht den meuchlerischen
Schützen , der aus seinem Verste

Hof flüchtet .

Der Wettlauf mit dem Tode 7 Afika - Erzählung von Rudolf de Haas

Von seinem Ansitz an der Lagune konnte der alte Jäger
seine Gefährten bei der Arbeit beobachten. Quer gegenüber an
der anderen Seite der Pfanne in einer Entfernung von etwa
dreihundert Metern zerwirkten sie das bereits erlegte Fluß¬
pferd; zu diesem Behufe hatten sie sich ihrer Kleider entledigen
und nackt in das Wasser gehen müssen . Die Tätigkeit ging
ihnen flott von der Hand: man merkte, daß sie guter Dinge
waren. Das Fett des Dickhäuters ließ sich zu allen möglichen
Zwecken verwenden , die Haut war kostbar und das Fleisch
nicht übel, wenn es von einem nicht zu alten Tiere kam.

Der Jäger spähte umher, ob sich nicht der alte Bulle oder
wenigstens das Kalb sehen ließen, das noch in der Lagune

war. Leider zeigte sich in weitem Umkreis kein Wasser¬
bläschen. Unter der dicken Schädeldecke der Urzeitriesen schien
überraschend schnell das Verständnis für die Errungenschaften
der Kulturmenschheit aufgedämmert zu sein, seitdem es das
erste Mal geknallt hatte. Das Begriffsvermögen der un¬
geschlachten Ungetüme verdiente Anerkennung.

Plötzlich ließen die beiden Gefährten drüben die Arbeit
fahren und sprangen aus dem Wasser. Mit allen Zeichen
größter Aufregung liefen sie am Ufer entlang. Der Alte
spähte in die Runde nach irgend einem Lebewesen, das sie
erschreckt haben mochte, konnte aber nichts entdecken .

„Sollte am Ende der Bulle in der Nähe aufgetaucht sein
und eine Attacke beabsichtigen?“ kam es ihm in den Sinn .
Aber nein, der Spiegel der Lagune lag glatt da, das Fluß¬
pferd hatte keine Angriffsgelüste und nicht die mindeste
Neugierde , zu erfahren , was aus seinem Genossen geworden
sein mochte ; es war froh, wenn die bleichen Gespenster, die
bloß auf zwei Beinen dahergelaufen kamen, keinen Donner
mehr in das Wasser warfen.

Mittlerweile kamen die Kameraden des Jägers am Saum
der Lagune entlang wie verrückt dahergestürmt . Vielleicht
hatten sie den Sonnenstich bekommen und waren plötzlich über¬
geschnappt. Ihr Gefährte bekam es regelrecht mit der Angst,
als sie, wie von Höllengeistern gepeitscht, anrasten.

„Was ist denn bloß in Euch gefahren ?“ rief er, als
sie in Rufweite waren; eben mußten sie der Dornbüsche
wegen einen kleinen Bogen schlagen und kamen nicht so schnell
weiter.

„Bienen!“ brüllten sie beide wie besessen aus einem

Schuppen von den Augen. Er hätte sich an den Ohren reißen
mögen, daß er nicht eher von selbst auf den Gedanken ge¬
kommen war. „Macht Feuer!“ schrie er ohne jede weitere
Ueberlegung . Da hatten die beiden allerdings Grund zum
Ausreißen gehabt, denn diese Verfolger waren unerbittlich
und drohten mit grausamem , qualvotlem , tragischem Tode .
Können in Europa die Bienen schon mitunter bösartig sein,
in Afrika verstehen sie auf keinen Fall Spaß.

Die beiden, die eben hinter den Dornen wieder hervor¬
kamen, hatten den Alten offenbar nicht verstanden .

„Macht Feuer!“ brüllte er noch einmal.
Sie glaubten augenscheinlich nun ihrerseits, er habe den

Verstand verloren. „Mensch , siehst Du nicht, daß wir aus
dem Wasser kommen ?“ schrien sie. „Die Streichhölzer sind in
unseren Kleidern , dort ist der Hauptschwarm. “

Der Alte kam sich in diesem Augenblick außerordentlich
dumm vor, da er wirklich keine faulen Witze hatte machen
wollen. Gerade wollte er sich entschuldigen, da glitt sein Blick
über die Lagune und er vergaß die Bienen und die Gefährten
in ihrer Not. Ein freudiger Schreck durchzuckte seine Glieder,
denn in nächster Nähe gurgelten die Wasser, und ein un¬
geheures Gebilde reckte sich mit einer geradezu satanischen
Fratze in die Höhe.

Es war der alte Bulle, der sich eines anderen besonnen
hatte, als er das Gebrüll am Ufer vernahm . Er mußte den
Zusammenhang erraten haben und kam nun, um sich über die
Rächer zu freuen, die ihm die mütterliche Erde Afrikas ge¬
geschickt hatte. Jetzt konnte er sich an den Qualen der Ver¬
folger seines Geschlechts weiden. So wenigstens kam es den
beiden Unglücklichen vor, die zwar dem Hauptschwarm der
Bienen entronnen waren, aber immer noch von leichten
Trupps ihrer rachsüchtigen Bedränger verfolgt und gestochen
wurden. Es wäre ihnen nicht seltsam vorgekommen, wenn
der Behemoth in diesem Augenblick schadenfroh den Riesen¬
rachen aufgesperrt und aus tiefster Brust das zufriedenste
„Ha=ha=ha!“ seines Lebens angestimmt hätte. Aber den Bullen ,
den die Neugierde an die Oberfläche gelockt hatte, trotz all
der guten Vorsätze, traf die Kugel des bleichen Jägers gerade
ins Hirn, und der Abgrund verschlang ihn.

Nun erst fielen dem Alten die Kameraden wieder ein.
Sofort stürzte er davon, um sich einige für Qualmentwicklung

Versteck am Ziehbrunnen über den

sich ih
den Weg. Ihre Krummschwerter empfange
tigen Hieben pariert er. Ein Schlag auf das Kettenhemd lähmt
ihm fast den Schwertarm. Seine Streiche werden unsicher.
Da ist sein Ritter neben ihm, spaltet einem Schlachtschitzen
den Helm und legt noch zwei auf den Boden. Doch der Feinde
sind mehr geworden . Den Rücken an der Turmmauer deckend,
wehren sich die beiden Deutschen verzweifelt gegen die Ueber¬
macht . Die Schwerter sprühen Funken, und unter den Hieben
springen Ringe von den Kettenhemden. Blut rieselt unterm
Zeugwams warm über die Haut. Immer mehr ermatten die
Kräfte der beiden Deutschen, immer mehr werden sie zurück¬
gedrängt bis an die Leiter, die in das Obergeschoß des Berg¬
friedes führt . Blitzartig erkennt der Ritter den Weg zur
Feitung. . . L, Tmmin ungt in hem Auscht u und Aull.

„Hinauf in den Turm! “ ruft er dem Knecht zu und deckt,
sich nochmals mit voller Wucht in den Feind werfend, den

Rückzug,
Pochenden Herzens fährt Jadwiga aus dem Schlaf. Das

Kampfgetöse, das Geklirr der Schwerter dringt bis in die
Kemenate. Zwei Tage und zwei Nächte schon stürmt der Woi¬

wode den Turm . Das Heer der Vasallen erfüllt den Burghof .
Jadwiga ist an das Bogenfenster getreten. Im Schein der

kodernden Feuer hacken die Leitern zum Sturm. Hastig klettern
die Mannen hoch, während die Bogenschützen mit einem Pfeil¬

regen die beiden Deutschen überschütten , die mit ihren großen
Schilden abwehrbereit in der Turmöffnung stehen. Es ist ein
verzweifelter Kampf, doch immer wieder stürzen die Polen
nach hartem Ringen von ihren Leitern.

Wie ein edles Wild, von der Meute kläffender Hunde
ümstellt, wehrt sich der Ritter. Sein Schild ist mit Pfeilen

bespickt, sein Helm vom Haupt geschlagen, blutverklebt sein
Haar. Mitleid und Reue übermannen Jadwiga. Ihr Herz sagt
mit jedem Schlag, daß sie den Ritter liebt.

„Schießt den Turm in Brand!“ Mit verhaltener Wut be¬
fiehlt es der Woiwode. Wladislaus Zamojski ist tot und Ka¬
simir Zborowski und noch sieben der tapfersten Ritter. Sollen
die verfluchten Deutschen all seine Vasallen zu Schanden

Techtriefende Brandpfeile bohren sich in das Schindel¬
dach, lassen gefräßige Flämmchen aufflackern. Noch dämpfen
die leiden Deutschen das Feuer . Von den Dachluken aus
schlo gen sie mit ihren Schwertern auf die brennenden Schin¬
deln, daß sie prasselnd in den Hof fliegen. Doch der Brand¬
gesthosse sind zu viele. Da kriecht der Ordensknecht auf das
Dech und versucht das Feuer zu löschen . Wie geile Bremsen
urtschwirren ihn die Armbrustbolzen. Jäh schlägt er die Arme
in die Luft und stürzt zu Tode getroffen vom Turm. Auf¬
katschend schlägt sein Körper auf das Pflaster des Burghoses.
: Und nun brechen hochlodernd mit hellem Singen die

##lammen aus dem Dach. Triumphierend sieht es der Woiwode.
Jetzt muß der Fuchs aus dem Bau. Mit gedrängten Spießen
sehen die Knechte bereit . m ., ges J . p, M. -fias
1 „Fangt ihn lebend!“ befiehlt der Pole. Das tiefste Verließ

ist für den Deutschen gerade tief genug. Doch die Knechte
iparten vergebens.

Jadwiga weiß nicht, wie sie in den Hof gekommen ist. Mit
seltsam leeren Augen starrt sie zum Turm. Ein wilder Schmerz
um den Helden erfaßt sie, der lieber elend verbrennen als sich
dem Feind ausliefern will. Ein kalter Schauer überläuft ihren
Rücken. Dort. . . preßt sich dort nicht ein bleiches Gesicht in
die Schießscharte, qualvoll nach Atem ringend? Flammen um¬
züngeln es, doch kein Laut des Schmerzes entringt sich dem
Munde. Jadwiga kann den Anblick nicht ertragen.

„Um Jesu Christi willen, erlöst ihn!“ ruft sie. Doch auf
einen Wink des Woiwoden setzen die Bogenschützen die Arm¬

brust wieder ab.
Da reißt Jadwiga dem nächsten der Knechte die Wasse

aus der Hand. Unsicher zielt
Hartr , Ein Druck

hinweg sieht sie das bleiche flammenumzünge
einem Lächeln der Erlösung nach rückwärts gleiten , ein rotes
Mal in der Stirn .

Jukt d# miammen .

Munde . „Bienen!“ tönte es noch einmal an sein Ohr. Es geeignete Baum= bzw. Buschwurzeln zu suchen. Es war vor
war ein Schrei der Verzweiflung. Da fiel es dem Alten wie allen Dingen notwendig , daß er erst einmal die Kleider der

Gefährten und ihre Schuhe holte, was nicht ganz einfach war.
Ohne Stiche würde es auch für ihn nicht abgehen. Selbst¬
verständlich mußte er unter dem Winde an den Bienen heran¬
gehen. Das war nur moglich , wenn er von der anderen Seite
um die Pfanne herumging, nicht auf dem Wege, auf dem die
Freunde geflohen kamen. „ G.„daen Mluraelschaite eina u —1.

Im Schutze seiner qualmenden Wurzelscheite ging er ent¬
schlossen in der Richtung auf das von den Bienen eroberte
Flußpferd los, neben dem die Kleider lagen. In einiger
Entfernung vom Operationsfelde zündete er zunächst ein
mächtiges Feuer mit starker Rauchentwicklung an, um auf
alle Fälle einen sicheren Zufluchtsort für das weitere Vor¬
gehen zu haben. Hier fanden sich auch die Gefährten ein.

Jetzt kam der entscheidende Augenblick. Ganz wohl war
ihm nicht, als er nun von dem schirmenden Feuer fort mit
den brennenden und qualmenden Scheiten in den Händen
unmittelbar an die Stelle vorgehen mußte, an der die Kleider
und Schuhe gerade dort lagen, wo das Flußpferd das Ufer
berührte. Entrüstet fuhren die Bienen in dichten Massen in
die Höhe und suchten durch Rauch und Flammen den Misse¬
täter, der es wagte , sie an der Festtafel zu stören. Der Alte
fühlte das wütende Heer um seinen Kopf herum summen
und merkte, daß er gestochen wurde. Mehr noch als das
Stechen war ihm das Schwirren der erbosten Insekten zu¬
wider. Er dankte seinem Schöpfer , als er die Kleider und
Schuhe in fliegender Eile an sich gerafft und den Weg zur
Feuer= und Rettungsstation zurückgefunden hatte.

Jetzt erst fand er Muße, einen Blick auf die übel zu¬
gerichteten Gefährten zu werfen , die froh waren, in ihre
Kleider fahren zu können. Was bedeuteten die wenigen Stiche;
mit denen er selbst davongekommen war, gegen die Marter
der Kameraden! Vereint konnte man jetzt dazu übergehen,
die Bienen in ihrer eroberten Festung selbst anzugreifen und
das zerwirkte Flußpferd , den Gegenstand des Haders und die
Ursache so vieler Schweiß= und Angsttropfen, zurück¬

Die zerstochenen Leute entwickelten einen Eifer, der nach
ihren üblen Erfahrungen verständlich war. Sie brachten nicht
nur windschnell geeignetes Holz zusammen, sie waren auch in
eigener Person Feuer und Flamme für die Vertreibung des
Feindes. Eine ungeheure Rauchwolke verhüllte in einigen
Minuten das Flußpferd und seine ganze nächste Umgebung
und in weniger als einer Viertelstunde hatten die Bienen das
Feld geräumt .

## ooo uns teerem Geldschrank .
Skizze von Otto Schumann .

Herr Cspenberg, der reiche Juwelenhändler , war kaum
aus dem Geschäft nach Hause gekommen , als die alte Haus¬
hälterin ihm meldete: „Da war heute vormittag so' n junger
Mann vom Telephon=Amt, um die Leitungen nachzusehen. Die
Sache ist doch wohl in Ordnung? Ich wollte ihn erst nicht
ins Haus lassen, er sah wenig nett aus, so blaß, und außerdem
schielte er.“

„Hm, die Leitung war nicht in Ordnung? Komisch.
Gestern abend noch habe ich keine Störung bemerkt. Sagen
Sie, Frau Hollermann , war der Mensch auch im Schlafzimmer ,
wo der Geldschrank steht?“

„Aber gewiß doch, Herr Espenberg. Aber er hat sich nur
einen Augenblick dort umgesehen und gemeint, dort könne der
Fehler nicht liegen.“

„Nun, 's ist gut, Frau Hollermann !“ Der Juwelenhändler
begab sich in sein Arbeitszimmer, führte mehrere Ferngespräche
— der Apparat funktionierte wieder ausgezeichnet — und be¬
auftragte dann die Haushälterin, ihm den Koffer zu packen,
da er nach Hamburg reise. Eine Stunde später führte ihn
sein Kraftwagen davon. ——

Die Espenbergsche Villa lag in tiefem Schweigen, als sich
„Schränker=Franz“, eine Zierde der Berliner Unterwelt, an¬
schickte , ihr einen unerbetenen Besuch abzustatten . Eine Scheibe
war bald eingedrückt und der Eingang somit freigegeben. Vor¬
sichtig schlich sich der Einbrecher nach oben, wo im Schlaf¬
zimmer, wie er sich erst tags zuvor persönlich überzeugt, der
Geldschrank stand . Und in ihm ruhten stets Edelsteine in be¬
trächtlichen Mengen , da der Juwelenhändler die kostbarsten
seiner Schätze nicht im Geschäft zu lassen liebte, sondern es
vorzog, sie jeden Abend mit nach Hause zu nehmen. Gerade
heute war, wie Schränker=Franz auf Grund zuverlässiger Er¬
kundigungen wußte, eine besonders wertvolle Sendung aus
Amsterdam eingegangen.

Den kundigen Händen eines so erfahrenen Geldschrank¬
knackers vermochte auch der Espenbergsche Safe auf die Dauer
keinen Wiederstand zu leisten. Eine halbe Stunde harter
Arbeit, und die Tür sprang auf. Der Einbrecher stieß eine laute
Verwünschung aus: Der Geldschrank war leer. Leer, wo doch
Espenberg stets seine Juwelen darin aufbewahrte. Warum
gerade heute nicht?

Während „Schränker=Franz“ noch darüber nachgrübelte ,
bemerkte er plötzlich, daß die Innenfächer des Geldschrankes
mit einer hauchdünnen Schicht Vaseline überzogen waren.
Leise pfiff er durch die Zähne. „Aha, von wegen der Finger¬
abdrücke!“ dachte er; im gleichen Augenblick wurde ihm aber
auch klar. was das bedeutete. Man hatte sein Kommen er¬
wartet. Die Sache wurde gefährlich. Eine Hand am Revolver
lauschte der Einbrecher gespannt . Aber alles im Hause
blieb still.

Schon wollte Schränker=Franz den Rückweg antreten, als
ihm ein Einfall kam. Er zog aus einer vor einigen Tagen er¬
beuteten Brieftasche eine Besuchskarte mit den Worten „Karl¬
Friedrich Messener , Linden=Allee 16“ und legte sie in den
leeren Geldschrank. Vielleicht würde das die Polizei auf eine
falsche Spur bringen. — 15

Am nächsten Tage saß der Einbrecher beim gewohnten
Frühschoppen und las die Zeitung . Plötzlich fiel sein Blick auf
eine Meldung, die, fettgedruckt, aus dem übrigen Inhalt her¬
vorstach. Mit immer größer werdenden Augen las er: „Auf¬
sehenerregender Einbruch ! Bei dem bekannten Juwelenhändler
Espenberg wurde letzte Nacht ein frecher Einbruch verübt . In
seiner Abwesenheit drangen Diebe in seine Villa in der Tier¬
gartenstraße, erbrachen den Geldschrank und raubten Juwelen
im Werte von annähernd 800 000 Mark. Der Schaden ist durch
Versicherung gedeckt . Von den Tätern feblt jede Spur. “

Schränker=Franz schlug mit der Faust auf den Tisch:
„Solch ein Gauner! Hat keinen roten Heller im Geldschrank
und läßt sich von der Versicherung achchundert Braune aus¬

Er dachte einen Augenblick nach: „Da müßte aber doch
was zu machen sein. Wenn ich nur wüßte, bei welcher Gefell¬
schaft er versichert war, der alte Betrüger . “ ——

Herr Espenberg saß am Schreibtisch und erledigte die Post,
als seine Sekretärin ihm eine Karte brachte. Beim Lisen des
Namens Hans=Friedrich Messener, Lindenallee 16, wurde der
Juweleuhändler blaß, Verflirt, die Sache wurde faul. Aber ee

half nichts, er mußte mit dem Manne sprechen und sich irgenö¬
wie herauszureden suchen .

Der Besucher trat ein: ein junger elegant gekleideter Herr,
bei dem nur der schielende Blick unangenehm auffiel.

„Sie wünschen?“ nötigte Espenberg ihn zum Sitzen.
„Das ist schnell gesagt, Herr Espenberg. Sie wissen, daß

Sie gestern alle Ihre Juwelen mit nach Hamburg genommen
haben, nachdem Sie von dem verdächtigen Telephonarbeiter
gehört hatten. Und nachdem ich letzte Nacht den leeven Schrank
geöffnet, wollen Sie sich von der Providentia“ seelenruhig die
Versicherungssumme auszahlen lassen . Es ist wohl nur gerecht ,
wenn ich etwas davon abbekomme . “

Herr Espenberg blies langsam eine große Rauchwolke aus
seiner Zigarre in die Luft und murmelte: „Nicht übel aus¬
gedacht.“ Dann kurz entschlossen laut zu dem Befucher:
„Wie viel?“

„Ich bin bescheiden . 10 000 Emmchen würden genügen. “
Der Juwelenhändler ging zum Geldschrank, entnahm ihm

den genannten Betrag und händigte ihn dem anderen ein.
Der steckte die Scheine sorgfältig ein und sagte dann in plötzlich
gänzlich anderem Tone: „Herr Espenberg, nachdem Sie mir
den schlüssigen Beweis geliefert haben, will ich Ihnen sagen,
daß ich keineswegs der Mann bin, dessen Name hier auf der
Karte steht. Auch nicht der Einbrecher , der gestern bei Ihnen
war. Ich bin Geheimbeamter im Dienste der „Providentia“ und
für meinen Auftrag hier ausgewählt, weil ich, wie Sie sehen,
schiele. Jetzt darf ich Sie bitten, mir zu folgen. Zwei Beamte
warten draußen. “ —. —

Eine Viertelstunde danach saßen in einem kleinen Kaffee¬
haus zwei Männer beisammen. Beide schielten. Der Geheim¬
beamte überreichte dem grinsenden „Schränker=Franz“ ein
Bündel von vierzig Tausendmark=Scheinen, das dieser sorg¬
fältig in die Tasche schob.

„Nun, wir können beide zufrieden sein“, meinte der Be¬
amte. „Meine Gesellschaft hat durch Ihre Anzeige 800000
Mark gespart, und Sie haben aus dem leeren Geldschrank
immerhin noch 40 000 herausgeholt. Das macht Ihnen auch
nicht jeder nach.“

des Majors Gyldengrob.
Skizze von Georg Wagener .

Der Major Gyldengrob auf Regaholm war ein reicher
Mann und unglücklich zu gleicher Zeit. Denn er lag seit dreißig
Jahren gelähmt im Lehnstitzl. , gu. raäerte #ur Sam Werd

Damals, als man auf dem Manöverfeld den vom Pferd
Gestürzten auflas, hatte er gebettelt : „Kinder, gebt mir den
Gnadenstoß!“ Und dann fluchte er, weil sie ihm den Gefallen
nicht tun wollten, sondern ihn auf den Operationstisch legten
und untersuchten : „Was wollt Ihr denn noch?. Es nützt ja
nichts, denn das Rückgrat ist zum Derseft.

Sie hatten ihn aber nicht sterben lassen, und dann war
in dem zerschlagenen Körper der Lebenswille erwacht. Freilich
nicht ganz von selbst, sondern die lieben Verwandten hatten —
wohl gegen ihren Willen — ein wenig dazu geholfen. Denn
sie waren damals im Lazarett an sein Bett getreten, waren
auf den Fußspitzen gegangen und hatten Gesichter gemacht , als
wollten sie von einem Sterbenden Abschied nehmen. Da biß der
Major die Zähne zusammen und knurrte: „Den Spaß will

Euch verderbenk“
Er hatte das gründlich besorgt. Denn wenn er auch ge¬

lähmt war, schimpfen konnte er um so besser . Er schimpfte alle
Verwandten aus dem Hause hinaus , als er später aus dem
Lazarett entlassen war, und auf Regaholm, seinem Stammgut,
wohnte. Sie kamen ja nur, um sich bei dem unleidlichen Erb¬
onkel in Erinnerung zu bringen , und sie ertrugen um des er¬
hofften Vorteils willen manche schlechte Behandlung. Doch je
nach dem Grad seines Ehrgefühls blieb einer nach dem
anderen fort.

Nur eine Verwandte nicht. Denn sie

war, und er ließ mit den „Fähren die Witwe in Frieden,
räumte ihr stillschweigend Hasfrauenrecht ein und bedauerte
nur, den Jungen nicht täglich prügeln zu können.

Der Bengel war sein ewiger Aerger. Er wollte aus ihm
einen anständigen Menschen machen und hatte doch keine
andere Macht über ihn als die seines scharfen, zwingenden
herrischen Blicks und seines groben Mundes. Deren Einfluß
suchte sich der Junge so viel wie möglich durch die Flucht au¬
die Felder und Weiden von Regaholm zu entziehen. Dort
draußen tobte er, ungesehen vom Major, seine Unbändigkeit
aus und freute sich königlich, wenn die Erbsen aus seinem
Blasrohr die Kuheuter trafen und die Tiere zu wilden Bock¬
sprüngen trieben.

Doch der Spaß wurde ihm bald gründlich vergällt . Denn
als er eines Tages wieder vom Feld nach Hause kam, ließ
ihn der Major rufen: „Bengel, ich kann alles sehen, was Du
da draußen anstellst. Nimm Dich in Acht!“ Er hatte sich nämz
lich an das Fenster des großen Erkers schieben lassen und ent¬
deckt, daß er von hier aus, wenn er die Augen wandern ließ
soweit es sein gelähmter Hals erlaubte, wohl ein Drittel der
weiten Ländereien von Regaholm überblicken konnte. S#
stimmte das, was er dem Jungen erzählte, wohl nicht gang
aber er konnte ihm genug auf den Kopf zusagen, um den
Bengel einzuschüchtern. A „ „

Seitdem saß der Major Gyldengrob von Morgen bis
Abend unbeweglich an seinem Erkerfenster. Jahraus, jahrein
immer an der gleichen Stelle wie ein Wachposten . Und wenn
er es anfänglich des Jungen wegen getan hatte, so gab er
die Beschäftigung auch nicht auf, als Erik Haderblom den
bunten Rock anzog. Denn es war die einzige Beschäftigung des
Gelähmten, und außerdem glaubte der Major erzieherisch auf
seine Leute einwirken zu können, wenn das Auge des Herrn
über ihnen und den Fluren von Regaholm wachte .

So war das Gesicht am Erkerfenster allen Leuten auf
Regaholm bekannt. Es gehörte so gut zum Schloß wie der
Turm mit der knarrenden Wetterfahne,„

Jahre vergingen. Erik Haderbkom hielt sich gut, und als
er zum Hauptmann befördert wurde, erklärte ihm der Alte
feierlich: „Junge, ich habe oft geschwankt, ob ich es tun sollte
oder nicht. Doch heute ist es sicher: Wenn Du keinen dummen
Streich mehr begehst, wirst Du mein Erbe. Doch eins ver¬
sprichst Du mir auf Ehrenwort: Du verkaufst niemals Rega¬
holm. Bevor ich zum lebenden Leichnam wurde, dachte ich
ein Junge von mir würde den Stammsitz erben . Nun soll en
wenigstens in der Familie bleiben.“

Erik Haderblom gab dem Alten sein Ehrenwort. Dann
ging er zurück zu seinem Regiment.

Es sollte das letzte Mal gewesen sein, daß er den Erbonkel
lebend sah. Denn als der Leibdiener eines Abends zur ge¬
wohnten Stunde den Major von seinem Erkerfenster zurück¬
schieben wollte , entdeckte er, daß der alte Herr sehr im Gegen¬
satz zu seinem sonstigen lauten Poltern still und schweigend
in eine andere Welt hinübergegangen war. Die Abendsonne
warf ihren hellen Schimmer auf das friedliche Gesicht des
Toten . — — „ „ H. Eak Lein G. k¬ an Oef G.

Der Hauptmann Haderblom trat sein Erbe an. Das Ge¬
rücht ging ihm voraus, er habe in der Garnison erhebliche
Schulden gemacht. Er selbst bestätigte das Gerede. Denn eines
Tages brachte er einen bekannten Grundstücksmakler nach
Regaholm, und zum bestürzten Verwalter sagte er: „Ich will
verkaufen. Was soll ich mit dem Gut?“

Es war ein sonniger Sommerabend, als Erik Haderblom
mit dem Makler über die Fluren von Regaholm ging,
Besitz besichtigen zu lassen. Er hatte dabei ein unbehagliches
Gefühl, als riefe ihm semand zu: „Denk an Dein Wort!“ Doch
er schüttelte durch eine kurze Schulterbewegung das Unbehagen
ab wie Regentropfen: „Der Alte ist tot. Wer hat mir nog

Dem Makler gefiel, was er sah: „O ja, das läßt sich schon
verkaufen.“ Er blickte befriedigt über das weite Land und dann
zum Schloß zurück. Und stutzte. Denn der Hauptmann Hader¬
blom starrte zu einem Erker hinauf, und alles Blut war ihn
aus dem Gesicht gewichen: Dort oben stand, von der Sonn¬

Denn sie war eben Witwe ou, ven, ves,„ (Gesicht des loten Majors Gyldengrobl
eworden, und hezr , kein Geld, dasir aber einen u,gevogenez ) beschäerzg Hoderblom fuhr sich über die Augen. Er,
Jungen . Dessen Zukunft bereitete ihr Kummer, und so nistete

sich die Frau Hauptmann Haderblom auf Regaholm ein und
allertrug alle, Demütigungen von seiten des Gelähmten . „Der

empfand schließlich Achtung vor der Ausdauer der Gequälten,
meil er selbst wußte , daß er ein unleidlicher Kerl geworden

Erik Haderblom fuhr sich über die Augen.
sein schlechtes Gewissen gankle ihm ein Spukbild vox, Doch
Gesicht des Alten hinter der Fensterscheibe blieb. Ruhig mi
ein wenig gespensterhaft . Und dem Hauptmann schien
sagen: „Kerl, ich passe auf und sehe, was Du machstl :



" Da sagte Erik Haberdlom , der erkappte Bengel von einst,sotternd zum Makler: „Nein . . . nein . . . ich hab es mir über¬legt . . nein, ich verkaufe nicht.“ —
MWaiorg Goldengleten u ub. Denn das Gesicht des alten
mu sechen. Fur dann frei

volm scheint und sich in den gren die Sonne bel auf Rega= in
gelehrter Prosesor nach mitrostovischer u Dee dalbd st
Erkerfensters zu der Ueb¬
chemische Ze
die Scheibe

Der richtige Breier ?

Josef Lautenschläger ging, die Hände in den Hosentaschen,dem großen Herrenzimmer auf und ab. Er war guteruune. Das war heute ein Geschäft gewesen, das lohnte .
ien Schlag verdient , das machte

o bald keiner nach. Die erste

wasgen Shiseszis feghenaeiuer
de Rehzeadte Grscht der schin zuigenat , scher Blüchdauerund erwas Glick hatr er

volm kümmern sich nicht um wissen = er konnte zufrieden sein mit seinen Erso eu eere. P
Zenn sie das Gesicht sehen, sagen sie mit seiner einzigen Tochter die eben den Kaffee in die

Hauptmanns Haderblom
sosefa aussah, wie klug und gebildet sie war Nach dem
Lode seiner

he ehie Leute auf
schaftliche Erklärungen .nur: „Das Gewissenwieder da.“ des

krau war be 6. — g Nach dem frühen
Mit stolzr. ächeln u geune einzige, Freude auf der Welt.
Kasse rief und sette sich zu

izr . den 4sch, als sie ihn aum

„Gut, ich werde Dich begleiten und erst später in den

eisteEie wpollten den Weg noch einmal geben auf Marig 8. der füinste Antrag in drei

Ausflug in die Vergangenheit .
Skizze von Georg Eschenbach .

Er war für
sie ein Teil sener unerfüllen Sehnsucht, die im Marendorg für seinen Sohn Arnold um Dei

Seser eit Peicher e ien , Pe Pahe durgege
ue uie Buz n in Bader , uut

Scts sses sscsee ese . eschere in ie eihe ir eulihe sel

ersch e esishe , und . ch aldl . Du uag gelch edurhastenr nte ue u Bune Hutn
und ftug. „icht erst, ob es mir wohl recht war, „Mit dem bist Du einverstanden?“ Lautenschläger machteein überraschtes Gesicht. „Um wen handelt es sich denn?"„Um Fritz Hausen. “

„Denn kenne ich nicht.“
es füir die beiden keinen Zwesel , baß sie diesen oegesen und trasen ihn fürzsch im Theater.

Tantert
Ausslug Ain disr. Vergangenheit noch einmal unternehmen zes. - Ja, jiett ernnere ich mich . Ein schlanker , blonder , etmos
eues belige Veraselea . eiz. Die danak Sie Behzegaunde , eishkenuther Maich , Aaus Geare=

tuit Kuit uu
gen ver wegenwart . ] „Ich weiß es nicht genau . Er verdient etwas. aber nichteslioe Sies Paziie Dur eaiden ursgarnt ich eserugid due u

und der Kustung mustes Pes Denn die Zeiten waren schwer, „Ptatirlich, noch lolch ein Jüngling, der gut und beagem
ie Sechen eg ezot immer wieder gerschoben werden. Wie mit dem Gelde von Josef Lautenschläger leben möchte . “
Rächten Wosat Knsten vir Ochsten Monat wird es geben . „Pota, Du bst abschenlich, Als ob ich nur eine neben¬uns leisten.“ Doch der nächste lächliche Beigabe zu Teinem Gelde wäre. “ Maria Josefa
Wenat krichte neue Anforderungen , und für den Ausflug blieb Igtrihte

üre Phahtetraber uc die Sehnsucht Um so schöner malte
und daun

aue diesen Lag aus. Einmal mußte er kommen,

st fragen. Wuk 8ac“ den ersten:“ — „Was solle
Dir an, daß dieser Kat — Sch wubte e5 ja, und ich sch es
Seligkeit sechlie.

dad einzige war, was uns noch zur

mit dem Fuge auf und warf ihrem Vater einenzu.

dann . .
Vorläufig freilich hatten sie oft nicht genug, um satt zu perfasigris is: tein winlgi

werden. aber je schrechter es ihnen ging, desto häufiger kosteten #rtassen wint ich Dich gar nicht,
,<space>in<space>Ge dank en<space>di e<space>Fr euden<space>di eses<space>Au sf luges,<space>di eser<space>Fl uc ht<space>mi t<space>Fr itz<space>gesprochen, <space>daß<space>wi r<space>bei<space>

zornigen Blic
„Nicht böse sein, Kleines, so war es nicht gemeint. Du

bist, mir nur ein zu kostbares Gut, um an einen Mitgiftjägerzr fauen, auperden „ehielte ich Dich gern noch bei mir.“Fritz y, 1 g. gtgiktjäger!“ hrauste Maria auf.
alter Herr. 9“

Skizze von Gräfin Drockdorf ;

den kungen Mann) 2 e schnen geht bas nicht . Ich kenne
ihn einiehen Uchersag

10 muß erst Erkandigungen über
mziehen , ueberlege es Dir auch noch mal. In dreiMonaten sprechen wir wieder über die Sache, vorher keinWort mehr darüber . Verstanden?"

in achssen Fesefa schwieg. So sehr ihr Vater sie verwöhnte,in gewissen Dingen kannte er keinen Widerspruch .
Zwei Monate waren vergangen . Josef Lautenschlägerhatte sich überall nach dem Erwahlten seiner Tochter erkundigt,

üirce Päan iSiunzur ersahren können; da kam ihm einesTages von vonig unerwarteter Seite die gewünschte Auskunft.konsah Marendorg besuchte ihn. =807 ;
sagte ##ctomme in einer etwas peinlichen Angelegenheit “,
lügie er feierlich, „aber es scheint mir Freundespflicht gegenherändert Jeße, Tocter die mein Arnold immer noch un¬
gewisen Hausen 22ch dies nur nebenbei . Kennen Sie einen

„Nein, oder besser gesagt. kaum . “
das dachte ich mir. Dieser Mensch zeigt sich überall

Somnist Richeren die dn in jeder Weise ermutigt
sagen, daß Ihre Tochter irgendwie die

schicklichen Grenzen überschreitet, aber sie könnte sich, ohne es
zu ahnen , in schlechten Ruf bringen . Und durch wen? Ich
muß Sie über diesen Menschen aufklären. Er stammt aus

ist. Den Vater kennt

Schatzsucher auf dem Meeresgrund .Das Raisel um die Banknoten der „Egypt“. —Kronjuwelen warten auf den glücklichen Finder. —wurde aus den 10 000 Diamanten der „Elisabethville"?
Von Ludwig Haßlinger =London .

Endlich — nach mehr als dreijährigen Bemühungen — istes gelungen , dem Panzerschrank des vor elf Jahren an der
französischen Westküste gesunkenen Dampfers „Egypt" ver¬lorene Millionen in Gold zu entreißen. Diehat nicht nur viel Geld, sondern auch Menschenopfer gekostet,gingen doch bei der vorzeitigen Explosion einer zum Spreugen
525. Schitskörpers bestimmten Dhnamitladung mit dem Ver¬gungsschiff „Artiglio“ einige italienische Matrosen unter.Und dann schien es vor kurzem, als seien — wie schon

nicht vor dem so lange gesichten Gotzst date; Kand man

zwanzig Millionen Mark bezifferte fast schon sagenhaft ge¬wordene Schatz der „Egypt“ sein? Vom Vorhandensein dieser
szswischen

durch eine Erklärung der Bank außer Kurs gesetztenRoten hatte man wohl gewußt. Doch allgemein war ange¬nommen worden, daß die Kisten mit den Rupienscheinen sich
sPhranites gane besanden. Wie kamen sie nun in den Panzer¬
schaslien van hat bisher noch keine Antwort auf diese Frage

1, und die Leute auf dem „Artiglio II“ fürchteten schon,die Opfer einer Täuschung geworden zu sein.Aber dann erfüllten sich doch die Hoffnungen der Sucher :Hinter den Kisten mit den Rupiennoten fanden sich die Gold¬barren, um derentwillen Schiff und Menschenleben geopfert,Tonnen Sprengstoff ins Meer versenkt, neue Tauchapparate
konstruiert und mehr als zwei Millionen Mark ausgegebenworden waren. Nun hat sich also für die italienische Bergungs¬

Geschäft glänzend gelohnt, denn vertragsmäßigkann sie Anspruch auf 52,5 Prozent der geretteten Werte er¬heben, und das sind an die 12,5 Millionen.
„Unter Umständen lohnt es sich also schon, dem Meer ver¬sunrene Schutze entreißen zu wollen, und das Gelingen der

che Erbin. “ (ähnlicher Versuche 4 81i0 U“ wird sicher eine Reihe
„und woher wissen Sie dus alls ?“ fragte Lautenschläger, dem Meresgrund sehlt eso; doden An felchen Schäten an

er etwas zusammengespart hatte, ging er nach England,wo er zuerst Stiefelputzer , dann Statist war. Nachdem er dieSprache genugend gelernt hatte, gelang es ihm, in einem
helgischen

Hotel Portier zu werden. Den gleichen Posten be¬kleivete er später in Monte Carlo , wo er auch beim Spiel
Pas utschland zurückgekehrt, pachtete er

füihrt sund macht mit g diee uute anderem Ramen
ist er elegant, verkehrt in der besten Gesehts chaste. Seitden

diesen Abenteurer kaunte.

Sie dürsen nicht länger zögern. 0 iamm Ihnen Belege bringen ,

der Bursche er erinnert mich an meine eigene Vergangenheit#ttsche , er erinnerr mich un meine eigene Bergungenheit,als ich wie ein Verzweifelter um mein Fortkommen kämpfte.
einen Gemüsestange Jasperin nun gut, meine Mutter hatte

versucht: eeer iyer einen abeneuter. als

Ge ap ale als „Und da hat er natürlich eingewilligt . Merkwürdig,Marendorg hat mir den gleichen Vorschlag für seinen

rummert hatten, starb und hinterließ ihnen ein Vermögen, schläger, der noch mehr dazu verdienen kann.“das sie für immer aller Sorgen ums Dasein enthob . ] „Aso Papa, darf Fritz Hausen bei Dir vorsprechen?“Es dauerte Wochen, bis sie in den Besitz dieser Hundert¬tausende kamen. Es gab Dutzende von Wegen zu verrichten,dies und jenes zu besorgen, und die Loslösung vom Elend der
Vergangenen

Jahre nahm das ganze Denken der beiden

daes Mehistandes ein wen Ruhe und sich in ihr neues Leben
gefunden hatten , dachten sie wieder an ihrenAusflug. Jetzt wollten sie ihn natürlich ausführen, jetzthinderte sie nichts mehr daran . “

die die wichneirten ipren jahrealten Plan insofern ein wenig,
.# Nlicht die Bahn, sondern ihren neuen Wagen zur Fahrt

nach Kloppenbrügge benutzten. Sie bedauerten das nachtraglich ,denn nun knüpften sich ja keine Erinnerungen an diesen Weg.der für site ganz neu war . en Weg
ars del aes Fhnend usse stellten sie den Wagen ein, und nun

Weg über den Berg wis damalg seder unmöglich war, den

mich auch einen Abenteurer . Heule vin ich der große Mann,
mirac EErfolg , hatte. Ich, werde alt, ich will mich ausruhen.wurbe Ihr Soyn mein Vermögen erhalten oder vergrößernkönnen? Nein. Ich brauche einen fähigen Geschäftsmann , mit

# starken Fäusten, mit Weitblick und Unternehmungslust, keineiste Maria auf. „Und) bequeme und genußsüchtige Rentnerseele . Dieser Hausen soll
di . Ich habe schon meine Tochter haben. Sie liebt ihn, und er wird für meinleven konnten. “ Geschäft passen. „Ich danke Ihnen, Herr Marendorg, Sie habenmir einen wirklichen Freundschaftsdienst geleistet .“

—. Als Marendorg wütend das Zimmer verlassen hattetingette Josef Lautenschläger und ließ seine Tochter rufen.
i# (Wein liebes Kind“, sagte er zu der erstaunt Eintretenden,

„ich habe befriedigende Auskünfte über Fritz Hausen erhalten .
darf zu mir kommen . Ich glaube , Du hast gut gewählt.Er ist der richtige Mann für uns beide.“

bei Dir leben könnten. “
gleichen Volschlag füt seinen Sohn

eier würden wohl auch damit
Gedanke. Eine hübsche , liebeie Million des alten Lauten¬

daran gedacht wird, die rund neunzig MillionenMark an Gold, Silber und Wertgegenständen zu bergen, diean der ägyptischen Küste im Wrack des französischen Schlacht
9 H eskischen Küste im Wrack des guunzosgcge Schicht¬

schiffe, „Srient“ liegen müssen . Als Napoleon 1798 mit seinemEgpeditionsheer und der größten Flotte, die Frankreich bis
dahin ausgeschickt hatte, nach Aegypten fuhr, entriß er auch
di, Lehannitern die Insel Malta und nahm alles mit, was
hraom v. : Ordensherren, im Laufe von Jahrhunderten in

Sie nennen ihn einen Vhentaurer gist ihtem treinen Reich an Schätzen aufgestapelt hatten. Alles
# ssumgte, aus dem Elend herauszukommen , nannte man aber bald darauf von Fovlachtschifs .„=Orient “ verstaut, dasmich auch einen Abenteurer Heute hin ich der ar““ Mann,

senkt
wurde. Schlacht bei Abukir ver¬

Wbeg über den Berg wie damats vor fünfzehn Jahren zugehen, weil sie ja wieder in den Ort zu ihrem Wagen zurück¬kehren mußten . Aber unverdrossen begannen sie den Anstieg,denn das Schonste sollte sie ja dort oben erwarten, wenn sieHand in Hand auf der Lichtung — auf ihrer alten Lichtung —
sitzen und ins Tal hinab blicken würden wie damals . Und dann

sie ja auch jetzt auf dem alten Weg bergan, der ihnen
so oft Gelegenheit geben würde, einander zu fragen: „Er¬innerst Du Dich, was hier war und was dort?“
#. Aber plötzlich kannten sie den Weg gar nicht mehr. Damals
. . Is fast nur ein Pfad, und jetzt konnten Wagen darauffahren . Wo damais Wald
moderte Stümpfe. Hier und dort hatten Aecker breite Lücken

standen nur noch ver¬
in den Baumbestand hineingerissen , oder Schonungen ver¬suchten große Wunden zu heilen .
nichts weggen die

beiden Menschen durch eine Welt, die ihnen
erzählen wußte, die keine Erinnerungen für siebarg. Doch oben auf dem Berg, da würde es anders werden . ] „Ich habe. Acht Jahre. Meine Expedition wurde über¬fallen und jeder einzelne niedergeschlagen und unter gräß¬

lichen Martern hingerichtet.“wei der aicß Kamm mußte alles beim alten geblieben sein,
Dort war ja die eztesle hre iuue heiten nicht mehr sah.— Fie oslag . wo ihre Herzen sich gefunden hatten,wo st. aueo wiener erleben kurden wie einst.Sie fanden nur die Stelle nicht.Denn dort oben stand jetzt ein großes Gasthaus, für denSonntag auf Massenbetrieb eingerichtet . Es lagerte groß und

schwer wie ein Riesentier, das alle seligen Erinnerungen untereinem unförmigen Leib begraben hatte.Da wandten sich die beiden und gingen den Weg zurück
Pachssaprenbrügge. Sie sprachen nicht miteinander, weil dieEntauschung zu groß war.

Nur einmal suchte der Mann die Hand der Frau: „Maria,wir hätten es eigentlich wissen müssen: Es gibt Ausflüge, diean unr eumnasl im Aadben macher. . — Ausigr 95

Er will durchaus ins Gefängnis .
Im allgemeinen gilt eine Gefängniszelle nicht als er¬

Elfersings Lirgenn en. . . . . . Zibt Ausnahmen.ourften wenige, die gern hinter schwedischen Gar¬
nur wpeik iFr Wnnsch
Das tat aber kürzlich enn gen werden, nicht erfüll wird.
schen

Dorfe Sar . . gorwisser Kormes aus dem ungari¬
Te#e Czoo nahe Budapest , der wegen eines kleineren

Vergehens zu fünf Monaten Gefängnis verurteilt worden
Aus. , Schlusse der Verhandlung teilte man ihm mit,wegen Uebetfunung der Strafanstalt könne er seine Strafe

rickzt gleich antreten, würde aber zu gegebener Zeit eine Auf¬sorberung erhalten, die er abwarten möge. Zum großen Er¬der Strafanstaltsbeamten “ erschien indessen Kormes
bereits nach etwa 14 Tagen, um seine fünf Monate abzusitzen,mir der Begründung, er habe weder Geld noch Unterkunft

verhungern, wenn er nicht gleich ins Gefängnis
käme. Das war natürlich kein Grund, sich in eigenmächtiger
Weise über eine behördliche Anordnung hinwegzusetzen, undossaau seine Zelle Lüsterne kurzer Hand wieder anWorauf er hinging und sich in die Donau
türzte. Sein Selbstmordversuch wurde indessen bemerkt und

ig, den Lebensüberdrüssigen zu retten. Damit er den
Anschlag auf das eigene Leben nicht wiederhole, nahm manIu in Schutzhaft , womit sein Wunsch auf eine Gefängniszellespar, womit sein Wunsch auf eine Gefängniszelle
sorläufig erfuur war. Was wird aber, wenn bei seiner Ent¬hallung immer noch keine Zelle für ihn frei ist?

Der Braungebrannte .
Eine kleine Geschichte von Kurt Miethke .

„DZu machst ein Gesicht wie vier Sommermonate Regen¬
minst &ap; sugie mein Freund Fred. — „Du brauchst Stoff?Wiust Du eine Kurzgeschichte schreiben?

# Da fällt mir die Geschichte mit Herrn Winger ein —
have ich Dir die schon einmal erzählt ? Nein. Die ist gut.Und mindestens außergewöhnlich . Also vor einigen Jahrenlernte ich Herrn Winger kennen. Er war dunkelbraun ge¬brannt. Ich bat ihn auf der Stelle, mir zu verraten, wasein Oel er benutze , um diesen Grad der Bräune zu er¬

„Denn wir hatten in jenem Jahre noch gar keinen
rechten Sonnenschein gehabt.

„Gar kein Oel“, sagte er. „Das ist bei mir tief ein¬gebrannt. Das sitzt seit zwanzig Jahren in der Haut undwird wohl nie mehr verschwinden. “
„Aber wo sind Sie denn so braun geworden?“ fragte ich.„Am Amazonenstrom . Unter den Cuahallpi=Indianern. “

arss 25ch, sab ihn erstaunt an und muß wohl ein ziemlichblodes Gesicht dabei gemacht haben. „Cuahallpi=Indianer ?"fragte ich. „Was haben Sie da gemacht?“
„Eine Forschungsreise , mein lieber junger Freund. Ichhabe vor zwanzig Jahren die Absicht gehabt, den Amazonen¬

strom zu erforschen. Es ist bis heute noch keinem Europäer
gelungen , Licht in dieses Dunkel zu tragen. Außer mir und
einigen wenigen. Aber auch wir kennen nur Teile des ge¬
waltigen Stromes. Ich kenne zum Beispiel nur den einen
Indianerstamm , den der Cuahallpis, mit dem ich acht Jahre
zusammengelebt habe. “

haben —? “

„Nein, in Berlin. “
„Ich verstehe nicht.“
„Kann ich mir denken . Als kleiner Junge bin ich inBerlin mal auf einem Kirschkern ausgerutscht und flog da¬bei so heftig gegen einen Fußabtreter, daß ich ein Auge ver¬lor.“ Ich sah Herrn Winger an und bemerkte in der Tat,

daß er ein Glasauge hatte.
a#ch#. Die, Cuahallpi=Indianer hatten offenbar damals die Ab¬

auch mit mir ein rasches Ende zu machen. Immerhin
hoben sie mich als den Anführer bis zuletzt auf. Als man
mich schließlich an den Marterpfahl stellte , juckte mein Auge.rieb daran, und hierbei hatte ich den Einfall, der michrettete. Ich stieß einen eintönigen Singsang aus, und dann
nahm ich mit einer plötzlichen Gebärde mein Glasaugeheraus, nahm es in die Fingerspitzen und ging den Indianerndamit entgegen. Etwas Effektvolleres habe ich in meinem gan¬
zen Leben nie wieder gesehen . Sie rissen entsetzt die Augen
auf, stießen ein wildes Angstgebrüll aus und stürzten zuBoden. Und da wußte ich, daß ich gerettet war.

Und nicht nur das, ich wurde ihr Häuptling, ihr Gott,ihr Zauberer, ihr Medizinmann, ihr Ein und Alles. Ichhabe mit meinem Glasauge eine ungeheure Wirkung ge¬habt, mein Glasauge hat Recht gesprochen und den ganzenStamm bei Feindseligkeiten zu phantastischer Tapferkeit an¬

„eHe 4

„Aber Sie nicht?“
„Ich nicht, da haben Sie recht.“
„Und was hat Sie gerettet?“
„Ein Kirschkern. “

Kirschkern —„Ein Kirsch am Amazonenstrom?“

asienert .
Feindseligkeiten zu phantastscher Tapferleit an¬

Herrscher . Bis dann hränkter
eines Tages eine portugiesische bezw.brasilianische Militärexpedition in unser Gebiet vordrang und

mich rettete. Leider.“
Zeider?“

ein. ach seprie deute bedaure ich, daß ich nicht dageblieben
sich uniet die Wiga9) Europa zurück und es ist mir, als ob

„
die

Lilden gekommen wäre. Hier hat mittlerweileein Weltrrieg staltgefunden , Revolutionen , Hungersnöte, In¬
Lotigrz, Pirtschaftskrise , Arbeitslosigkeit und Massenelend ,
polilische Verhetzung sind an der Tagesordnung — da warenmeine Wilden doch friedlichere Menschen. . . “

Diplomatenfrau rast mit Auto in Zuschauermenge

Millionen Mark Gold bei sich führte. Das gleiche Geschick
Mark ehens ; snach 5

im Werte von achtzehn MillionenMark evenfalls noch der Bergung harrt.
An

der Kuste von Nordkarolina tummeln sich seit 1911dis
#gis um

das Wrag, des dort untergegangenen Dampfers
willian in3n Elen panzerschrank befinden sich außer einer
„tion in Golo die Kronjuwelen des 1867 erschossenenwraners Veaxizisian, hon Mexiko, die einen viel höheren Wer¬
besitzen. Verschreventuch ist der Versuch gemacht worden, die

Schapze der „Merida“ zu bergen, doch bisher erreichte man
nichts anderes , als die Lage des Wracks festzusteuen.Auf dem Boden des Mittelmeeres liegen außer dem
„Drient“ und anderen Schatzschiffen geringeren Wertes der

japanische Dampfer „Jasaka Maru“ mit einer Goldladung imWerte von Millionen und der „Greelong“, auf dem sich imAugenblick des Untergangs der Maharadscha von Kapurthalamit seinen gesamten Kronjuwelen befand. In der Bucht vonNavarin harren noch die ungezählten Millionen, die 1827 mit
der Vergung. Vl u den Meresgrund geschickt wurden

Von allen Versuchen zur Hebung versunkener Schätze wardie „Laurentic“=Expedition die erfolgreichste. Der Dampferwurde bekanntlich kurz vor dem Eintritt der VereinigtenStaaten in den Weltkrieg von einem deutschen U=Boot an der
Vorschists , Irlands torpediert. An Bord befanden sich rund125 Meinionen Mark in Gold. Da das Schiff in der verhältnis¬mäßig geringen Tiefe von 30 Metern sank, waren die Ber¬
wieder zu Tage.

(chwierig , und sie förderten das ganze Gols
Weniger erfolgreich waren die Bemühungen, den Schatz

E55 Lutirgt zu heben, die 1799 bei Texel an der holländischenKusie mit 35 Millionen an Bord unterging. Jahrzehnte späterwurde ein Bergungsversuch unternommen, der aber nichtsweiter zu Tage förderte als die Schiffsglocke. Der Finderschenkte sie Lloyds , der großen englischen Versicherungsgesell¬schaft. Seitdem schlägt sie jedesmal an, wenn ein neuer Schiffs¬verlst gemeldet pich . — deuer Schi
Druame Schl.st. k.: ?:

.. Zum Schluß sei in diesem Zusammenhang noch ein tragi¬
5scher Verfall erwähnt. Im Jahre 1917 wurde der belgischeDampfer „Elisabethville“ an der bretonischen Küste torpediert.

n seinem Panzerraum sollten sich nicht weniger als zehn¬tausend ungeschliffene Diamanten der verschiedensten Größenbefinden, die Gesamtjahresausbeute Belgisch=Kongos . Esein volles Jahr, bis das Wrack auf dem Meeresbodenwurde, und endlich schaffte die vom belgischen Staat
selbst als dem Eigner der Diamanten ausgeschickte Bergungs.
expedition den Panzerschrank an die Oberfläche. Unter großem

sehntausend Damanten wurcde, nicht gelost.

Opernsänger bleiben unsichtbar.
. Man spricht weder ein Geheimnis noch eine Beleidigungaus, wenn man die Festellung macht, daß der von einer
lugen Jlebatenee e Hmaus oftmals durch das den

wie der in Ameria in mehrscher

Eine Schwerverletzte wird weggebracht . .
Bois de Ronsaangt gerat u . i Parisersgekrönten Auto in die dichtgedrängte Menge, ale sie er¬
Die Cattin eines Divlomaten fuhr mit örem

eben Preial wunden schwer verleti .
Jaslreiche Versonenl

Alesant. Man macht neuerdings der Vorschlag, die Sängen
guf. der Bihne durch Schauspieler zu ersetzen, die also dutsuumme meimir auszuführen haben, während die Stimmen

Eiun Ernfang in die

Pa. Strspinschs Oper „Nachtigal “ gemacht . Hier tragen
im

tchehededuis vor. Die Sänger aber sien bescheiden

Selbsterkenntnis .
Der namhafe Chordirigent Siegfried Ochs verfügte bis

weilen über eine außergewöhnliche Grobheit . Nachdem er ein
mal eine Dame auf der Probe ganz schrecklich und ohne Er¬

itte, riß dieser schließlich dieniz dieser Geser schließlich
: „Ich werde hinaus.

barmen heruntergemacht
duld, und sie sagte, indem sie hinausging:
gehen, bis Sie sich wieder anständig benehmen. “ Darau
brüllte ihr Ochs wütend nach: „Dann können Sie gleich gänz
lich weghleibhen!“

Sommermittag .
Im grellen Mittagsschein ruht still das Land,
Die Rosen lassen welt die Köpfe hängenAn einer sonndurchglühten Häserwand.
Nur Falter fliegen durch die heiße Luft,Hintaumelnd an den dunkelroten Rosen —

trunken von dem süßen, schweren Duft.
Sniede Callien .
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